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„WAS IST HIER LOS, CHÉRIE?“
Jürgen Neffe über die Vorarbeiten zur Reichstagsverhüllung und das Ehepaar Christo & Jeanne-Claude
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Je planmäßiger die Menschenvorgehen, desto
wirksamer vermag sie der Zufall zu treffen.

Friedrich Dürrenmatt:
„Die Physiker“, 1962

it diesen Dimensionenhatte Ro-
land Eilenbergernicht gerech-M net, als erletztenHerbst aus de

Presse von „dem Ding“erfuhr. Ausge-
dehnte FlächenStoff zusammennähen
nun gut, das war keine Kunst für de
Textilingenieur im sächsischenTaucha.

Komplizierte Zuschnitte?Eigentlich
auch keinThema für die von 400 auf 4
Leute dezimierte Belegschaft derVEB-
NachfolgefirmaZeltaplan, dienach wie
vor der Wende Zeltefertigt.

Zur Kunst aber und zu deren mögli-
chen Umfängenhatte Geschäftsführer
Eilenberger „noch kein besonderes Ve
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hältnis“, als er sichseiner-
zeit dachte: „Irgendwie
müßtest durankommen an
das Ding.“

Die EheleuteJavacheff
aus New York,besser be
kannt unterihren Vorna-
men Christo und Jeann
Claude, habengenau das
eine ganz eigene Bezie
hung zur Kunst undspe-
ziell zu deren Größe. Si
bauen Luftschlösser von
erheblichen Ausmaßen
und nicht nur das: Sielas-
sen sie tatsächlich bauen.

Was um 1960 mit – da
malsnoch von Christo per
sönlich – eingewickelte
Dosen,Fahr- und Motor-
rädern begann,wuchs sich
aus zur verpackten Küsten-
landschaft in Australien,
einem 40 Kilometer lange
„laufendenZaun“ inNord-
kalifornien und über de
champagnergelb verhü
ten PontNeuf in Paris zu
3100 riesenhaften Schir-
men, transpazifisch instal
liert, blau inJapan,gelb in
Südkalifornien.

Im vergangenenJahr ist
den Christos nach gutzwei
Jahrzehnten oft zähe
Kampfes ein Kunststüc
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geglückt, dasvielen als unmöglich galt:
Der Deutsche Bundestagbeschäftigte
sicherstmals in einer öffentlichenDebat-
te mit der Genehmigungeines Kunst-
werks und votierteschließlich innament-
licher Abstimmung mehrheitlich für de
Antrag in derDrucksache12/6767, den
Reichstag vor dessenUmbau 14Tage
lang mit Tuch und Tau zu ummänteln.

Währendnoch gestritten und gerätse
wird, ob dasdennKunst seioder eher Ko-
kolores, arbeiten in Deutschlandlängst
etlicheFirmen an derVerwirklichung des
Christo-Traums aus Stahl undStoff und
Seil: desReichstagsneue Kleider, ein
Bauwerk, made in Germany.

Als Roland Eilenberger das Verhü
lungsgewebeAnfang Januarerstmals in
18 einmeterdicken Rollen vorsichliegen
sah, da habe er,sagt er, zunächst einm
einenSchock gekriegt:Einen soschwe-
ren Stoff nicht nur zuPlanen zu vernä
hen, von denen die größtenfast ein hal-
bes Fußballfeldbedecken, sondernauch
noch exakt auf Saum und Winkel maßz
schneidern, sieaußerdem mitaufwendi-
gen Details wieGurten,Steckschnallen
und „Knopflöchern“ zu versehen, dab
auf perfekte Nahtbilder zu achten un
das Ganze imToleranzbereich von Zent
metern zuleisten – „da gibt es nichts z
deuteln, das war eine Herausforderu
für unsere Firma“.

Da schwanteHerrn Eilenberger auch
die tiefere Bedeutung desRatschlags
den das Künstlerpaar seinen Auftragne
mernstets ansHerz legt: „Vergessen Si
alles, was Sie bisher gemachthaben.“

Allein schon derFaden für dasGewe-
be! Er kommt von der BremerWoll-
kämmerei, hat aber m
Wolle soweniggemeinsam
wie ein Plastiksack mit ei
nem Schaf. Der graueinge-
färbte und mitFlammhem-
mern ausgerüstete Kuns
stoff für den Kunst-Stoff is
ein Wunderwerk derPla-
ste-Technik: eine Polypro
pylen-Folie, von Messer
reihen in Streifchen ge
schnitten und von Nadelzy
lindern mit einem feinen
Rautenmuster zueinem
gefächerten Netzaufge-
spleißt.

„Die Gestaltung dieses
Artikels“, erklärt Ver-
kaufsleiter Klaus Klein-
grothe, habesichnach den
Wünschen desKunden ge-
richtet: „Derbe Struktur,
derbe Optik.“ Mit den gu
70 Tonnen desluftigen Ge-
spinstes, die er derWebe-
rei Schilgen ins westfäli
sche Emsdetten lieferte,
hätte sich die Erde fast
zweimal umspannen las-
sen.

„Man ist ja kein Kunst-
kenner in demSinne“, sagt
Webereimeister Egon
Achterberg, beiSchilgen
verantwortlich für die Fa
brikation des über 100 00
Christo und Jeanne-Claude
aus New York wollen das Berliner Reichstagsgebäude schon
seit 1971 mit Stoff und Seilen ummänteln. Als der Bundestag
im vergangenen Jahr nach langem Hin und Her einer 14tägigen
Verhüllung zustimmte, begann der Countdown für das bisher
ehrgeizigste Projekt des aus Bulgarien stammenden Künstlers
und seiner französischen Frau: Minutiös von Ingenieuren ge-
plant, beschäftigt das Handwerk hinter dem Kunstwerk Seiler,
Weber, Näher, Stahl- und Gerüstbauer – damit das Schaustück
vom 17. Juni an über die Bühne gehen kann. Christo, 59, lebt
seit 1964 in New York. Spektakulär waren auch seine Verhül-
lung des Pariser Pont Neuf (1985) und seine, nach Japan über-
greifende, Schirm-Aktion (1991).



Näherei Zeltaplan in Taucha: „Das ist Wahnsinn, ihr seid alle verrückt“
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Reichstagsmodell*: „Vergessen Sie alles, was Sie bisher gemacht haben“
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Quadratmetergroben Tuches alsBasis
des Reichstagsgewands, „einfache Le
wandbindung, 30Schuß auf 10Zentime-
ter“.

„Man steckt ja auch nicht drin in dem
Künstler. Aber wenn der entscheide
schwerer Faltenwurf,dann erfordert da
ja nun mal ein schweresGewebe.“

Seit 46Jahren arbeitet Achterberg
seinemBeruf, „anfangs reingezwunge
weil ’49, da gab es jakeineArbeit“. Doch
mehr und mehrließ er den Herzschla
der Maschinen zumRhythmusseines Le-
bens werden.Wenn die Schärtromme
auf den Kettwagen aufgebäumt ist und
die Spannung am Laufkettbaum mitFin-
gerspitzengefühl nachprüft,wenn er die
Greiferstangen durch das Fach sau
sieht und dasRiet denSchußfaden an
Gewebeschlagen hört,dann zeigt sich,
wie sinnlich seinVerhältnis zu den Stof-
fen in all den Jahrengeworden ist.

„Dies ist zwar ein grobesGewebe“,
sagt er und greift in dasChristo-Material,
„aber trotzdemverhältnismäßigwarm.
Anderesehendanebenrichtig kalt aus.“

Für Egon Achterbergunterscheide
sich der Artikel mit der Nummer
5830099065515500noch aus einemganz
anderenGrund von allem, was bishe
durch seine Hände ging. Wer sonst fa
nur mit Stoffen wie Teppichzweitrücken
geweben zu tunhat, die in anderenPro-
duktenverschwinden, dem verschafft a
lein die Sichtbarkeit einneues Gefüh
der Identifikation: „DiesesGewebesoll
ja ein optisch schönes Bildergeben. Alle
Welt guckt da jahin.“

Kein temporäres Werk derbildenden
Kunst werdenvermutlich jemals soviele
Menschen gesehenhaben wie die
Reichstagshülle, wenn sieAnfang Juli
nach 14 Tagen wieder fällt. Allein vier
Millionen Besucher werden in Berlin e
wartet, die Zahl der Fernsehzeuge
dürfte in die Milliardengehen.

Wer will, dem steht einBewußtseins
prozeß bevor, denjetzt schon all jene
durchmachen, die das Projekt auf d
letzten Wegstrecke von derVision zur
Wirklichkeit begleiten: Je mehr die
Kunst sie beschäftigt, desto mehr be-
schäftigen siesich mit derKunst.

„Die Arbeit ist wie jede Arbeit“,
schreitElisabeth Winters in der Waren
kontrolle derEmsdettener Weberei g

* Bei der Planungsfirma Ingenieurplanung
Leichtbau GmbH in Radolfzell.
gen den Maschinenlärm an, „aber die
Gedankensind intensiver.“

Deshalb gibt sie sich beim Christo-
Auftrag besondere Mühe, wenn sie d
Stoff Meter für Meter ansichvorbeifah-
ren läßt und mit einemGebläse dieFlu-
sen verscheucht. Sieht sie Webfeh
oder Knoten, hält sie denWickelbock
an und brennt miteinem Feuerzeug di
vorstehenden Fäden aus. „Ich muß i
mer denken, daskannste dannsonst da
oben sehen.“

Anfangs hätten diemeisten Mitarbei-
ter das Ganze als „reinen Quatsch“ a
getan, erzählt Firmenchef Stepha
Schilgen, der überall imBetrieb Merk-
zettel aufhängen ließ: „Lassen wir do
Christo dieseFreiheit. Der tut dami
201DER SPIEGEL 17/1995



Webereimeister Achterberg: „Man steckt ja nicht drin in dem Künstler“
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„Wir wursteln uns
von Monat zu Monat

hier so durch“
keinem weh.“Allein ein Argument ha-
be, wenn auch nichtgleich Kunstver-
stand, so doch Verständnis für dieKunst
geweckt: Siekostet keine Steuergelde
die Künstler zahlenalles selbst, rund
zehnMillionen Mark für den „Wrapped
Reichstag“.

Das Grundprinzip der Finanzierun
ist seit jeher gleichgeblieben:Jeanne
Claude verkauft, was ihr Mann an En
würfen undSkizzen zumProjekt produ-
ziert. Zwischen 10 000Dollar für eine
kleine Collage und 220 000Dollar für
die größte Zeichnung ist Sammlern e
neuerChristo wert.

Nicht zuletzt ihrem Selbstsponsorin
verdankten dieChristos amEnde auch
die Zustimmung des Parlaments.Denn
die Kunst alsSpiegel desBewußtseins
hatte bei den wählerfürchtigen Bundes
tagsabgeordnetennicht andersgewirkt
als im Zusammenspiel der kleinenLeute
mit der großen Sache:Viele Gegner de
Reichstagsverhüllung waren erst zu Be
fürwortern konvertiert, als siesich der
Faden des Christo-Gewebes
Kunststoff für den Kunst-Stoff
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Rechtfertigungspflicht
vor dem Steuerzahle
enthoben sahen.

Die Gegner sind
zwar überstimmt, doch
längst nicht alle umge
stimmt. Einige treibt
das Pathos des Schäu
le-Nationalismus um
mit dem der – dem
Kaiser abgetrotzte
mißbrauchte, ausge-
brannte, zerbombte
lieblos aufgebaute, al
les andere als schöne
Klotz zum unberühr-
baren Vaterlandssym
bol verklärt wird.

Es gibt auch Stim-
men, die den Wert de
204 DER SPIEGEL 17/1995
Werkes selbst bezweifeln: Sind dies
Christos nicht inihrer Entwicklungste-
hengebliebeneTrevira-Trivialisten im
Größenwahn? Ist ihre Kunstform a
den sechzigerJahren inzwischen nicht
inhaltsleer und ihreAktion nur noch ba-
rockes SpektakelohneSinn?

Oder sind sie vielleichtdoch Virtuo-
sen im Umgang mit derIllusion? Hätte
der Zeitpunkt der Verhüllung über-
haupt günstiger liegen können? Nur
jetzt kann das Totenhemd desParla-
ments aus dem 19.Jahrhundert zum
Taufgewand einesParlaments des 21
Jahrhunderts mutieren.

Produktionstechnisch umspannt d
Projekt die gesamteModerne. Auf dem
Weg von der Weberei in Emsdetten z
Spezialfirma für „das Metallisierenflexi-
bler Materialien“ überspringen di
Stoffrollen – technologisch gesehen
ein gutes Jahrhundert. Bei Row
Coating im badischen Herbolzhei
herrscht der Geist der Postmoderne –
ner utopieverdrossenenEpoche des
Oberflächlichen, der die Chri
stos mitihrem Reichstagskleid
womöglich ein letztes Mahn-
mal setzen.

Für die silberglänzende, fu-
turistischanmutende Farbe ha
ben sie sichwegen des manch
mal drückend grauen Himme
über Berlin entschieden
Durch die hoheReflexionsfä-
higkeit des Materialssoll das
verhüllte Gebäude selbst a
Regentagen leuchten.

In knapp fünf Minuten ra-
sen 500 MeterReichstagsge
webe durch eine Vakuumkam
mer, wo sielichtbogengestütz
mit Aluminium bedampftwer-
den – mit einerSchicht tau-
sendmal dünner alsmenschli-
ches Haar. „Das geht wie’s
Brezelbacken“, sagt Rowo-
Maschinenführer UweMesser-
schmidt: „Immer dasselbe und
fertig.“
Hat aber die Warenkontrolleurin i
der Weberei einen Augenblicknicht
aufgepaßt, so daß ihr eineFluse durch
die Lappengegangen ist,kann daseinen
Flecken im Silberglanz und Flüche i
der Näherei zurFolgehaben.

Ist so ein Beschichtungsfehler größ
als ein Fünfmarkstück undliegt er bei-
spielsweise bei Meter 34 auf einer
-

35-Meter-Bahn, so daß der Zuschn
wertlos wird, dann kann espassieren
daß in Taucha derHerr Eilenberger de
Frau Winters in Emsdetten unbekann
terweise eindeutige Sätze in schönst
Sächsischzueignet: „Unfoschähmt, was
ihr da liefott, machteure Warenschau
mal odntlisch.“

Ansonsten ist der Geschäftsführer bei
Zeltaplan angesichts der Auftragslag
seinerBranche – „wirwurstelnuns, auf
deutsch gesagt, vonMonat zu Monat
hier so durch“ – noch immerstolz, sich
von zwei Christo-Nähaufträgen eine
gesichert zuhaben. Wenn er dann vo
der „Gunst der Stunde“spricht, die er
genutzt habe, dannklingt es in seiner
Mundart, alssagte er: „dieKunst der
Stunde“.

Genäht wird perHand, wie zu Ur-
großmuttersZeiten, von jeweils einer
Näherin und einer Halterin aufsoliden
alten Maschinen. DerStoff ist hart, sei-
ne Kanten roh undscharf.Zerschunden
die Arme derFrauen inihren kurzärme-
ligen Kitteln, die sie tragen, umnicht
noch mehr zuschwitzen bei der Placke
rei mit den zentnerschwerenPaneelen
die sie raffen müssen undwuchten und
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Das gewaltige Gewebe
muß scheinbar

frei im Wind fließen
auf den Nähtischstemmen, um sie zu
sammenzufassen mitdoppelter Kapp
naht, Bahn um Bahn, die größten Stü
ke wiegen amEndemehr als einMittel-
klasseauto – „alles perfekt für den Tag
X“, so wie Herr Eilenberger esver-
langt.

„Verhüllter Reichstag, Projekt für
Berlin“: Das Handwerk hinter dem
Kunstwerkkannganz schön in dieKno-
chen gehen. Zu Ostzeiten, „da war b
25 Kilo Schluß“, erklärt die Halterin
Vera Drubig. Mehr durften Frauen a
lein nicht heben. „Heutefragt keiner
mehr danach“, hat die Näherin Katrin
Schumann gelernt. DemHerrn Christo
würde sie am liebsten mal die Meinun
husten: „Das hier ist Wahnsinn, ihrseid
dochalle verrückt.“

Als das Künstlerpaar an einem Mär
tag dann vorihnen stand, dahaben sie
nur freundlich gegrüßt, dieDamenDru-
big und Schumann, und brav den Ka
per für die Verbindungsnähte herg
zeigt. Herr Eilenberger,stolz auf seine
sauberen Produktionshallen,hatte kurz
vor Eintreffen derexotischen Auftrag
geber noch dübeln und gerahmteChri-
sto-Poster an die Wände hängen lass
Christo-Projekt mit Schirmen (1991): Blau in Japan, gelb in Kalifornien
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Die Gäste aus New York nannte
einander „Che´ri“ und erledigten die
Visite mal Hand in Hand wie einjung
verliebtesPaar, maljeder für sich mit
kritisch-freundlichemBauherrenblick.

Er, der sonst „nur schreit,ohne es
zu meinen“ (Jeanne-Claude),meist lä-
chelnd undlobend, hier dieSpringerin
Maria Lehmann („how nice“) für ihr
„Knopfloch Spezial D7“, dort aufmun-
ternd zunickend Elke Marszalek und
Waltraut Rezec an derzweiten Näh-
maschine für ihrenDauerkraftakt mit
206 DER SPIEGEL 17/1995
.

den Abdeckstreifen, dannwiederum
versunken, das Kinn in die offen
Hand gelegt, oder staunend wie ei
Kind über die großen Folgen ein
kleinenTat.

Sie wirkt abgeklärter, hatoffene Au-
gen für konfektionelle Details ebens
wie für die kratzwundenArme und
aluminiumgrauen Hände von „Elki un
Walli“, erkundigtsich kritisch nach der
Stärke des Nähgarns und spieltgewin-
nend mit ihren wenigen Brocken
Deutsch: „Alles gut, alles schön, alle
wunderbar.“Dann aber braust sie au
als ein Fotograf denStoff besteigt und
die Kunst mit Füßen tritt: „Stop it“
schreit sie zornig. „Wenn ich das mi
Ihrer Kamera täte!“

Nach einer Stundesitzen die Stippvi-
sitler wieder im Auto und lassensich
zum nächsten Terminfahren. Auch
dort wieder die gleichenFragen und
die gleichenErklärungen: „Nach Ende
der Verhüllung werdenalle Materialien
dem industriellen Kreislauferneut zu-
geführt“, lautet das Recycling-Argu-
ment als Antwort aufdeutsche Um
weltsorgen, „bis auf über eineMillion
Läppchen aus Verhüllungsgewebe, die
wir extra anfertigen lassen, um siegratis
an Besucher zu verteilen.“

Nichts bleibt dem Zufall überlassen
wenn ein Christo-Luftschloßwirklich
werdensoll – außer natürlich der Zufall
selbst. Der steht wie immerzwischen
Plan undTat. In Form desWettersbei-
spielsweise.Wenn erst der Wind dem
Phantasiegebäude in die Flanken fä
und sich dasTuch mit einerSegelfläche
von Armadagrößereckt und bläht,dann
muß die Struktur halten, was dieStatik
verspricht –damit das Hirngespinstsich
nicht als Schreckgespenst erweist. W
1991, als ein plötzlicher Sturm in Kali-
fornien einen der mächtigen Schirme
umwarf und eineFrau zu Tode kam.

Es gibt einWindgutachten, einBlitz-
gutachten, ein Materialgutachten zu
Steinabrieb, Nachweise der Schwe
entflammbarkeit, der Standsicherhe
der Dachentwässerung sowie dieResul-
tate des „einfachen Streifenzugversuc
an textilen Flächengebilden“ nach DI
53857T1. Esgibt Kontrollen mit Proto-
kollen und Kontrollen der Protokoll
t

und Kontrollen der Kontrollen mit er
neuten Protokollen.

Über alles wacht WolfgangVolz, ei-
ner von zwei Geschäftsführern der
„Verhüllter ReichstagGmbH“ in Ber-
lin. Der Technikfreak,Exklusivfotograf
der Christos, ist der eigentliche Realis
tor ihres Reichstagsunternehmens.
stehttelefonisch und-faxisch täglich mit
New York in Kontakt unddabei ständig
im Spagatzwischen ästhetischen Wün
schen und technischer Wirklichkeit.

Sein wichtigsterAnsprechpartner is
ProjektleiterHartmutAyrle von der In-
genieurplanung LeichtbauGmbH in
Radolfzell am Bodensee, dem di
„Ausführungs- und Tragwerksplanung
obliegt. Unter Ayrles Ägide entstehen
die Zeichnungen und Werkpläne, na
denen Christos Ideen umgesetzt wer
den.

Der Architekt und seine Kollegen
unter anderem Planer undErbauer des
deutschenPavillons bei der Weltausste
lung in Sevilla, hatten anfangs keine
Zweifel an ihrer Eignung für dasunge-
wöhnliche Vorhaben.Mittlerweile sind
sie schlauer:Auch sie haben dieKom-
pliziertheit der Konstruktion unter-
schätzt – vor allemaber dieihrer Erfah-
rung widersprechende Ausgangsla
„The fabricmust beflowing freely in the
wind“, lautet das Credo derChristos –
das Gewebe mußfrei im Wind fließen.
Es darfalsonicht, wie sonst bei Leicht
baukonstruktionen zur Stabilisierung
üblich, gespannt sein.

Künstlerhabenihre eigenen Gesetze
„Es gibt ein Wort, das wir von Ihnen
niemals hören wollen“, schärfen die
Christos ihren Auftragnehmernregel-
mäßig ein: „Es ist dasWort unmöglich.“

Die Kunst der Ingenieure ist de
Kompromiß. Auch wenn sie sich das
Schönstedenken, sie müssen mit dem
Schlimmstenrechnen.Basis derStatik
im Falle Reichstagsverhüllung ist daher
ein System solider Stahlgebilde, die d
Optik nicht schaden, sondernsogar die-
nen sollen. Konzipiert, etwa 85Tonnen



Feuerwehrleute ziehen Verhüllungsstoff glatt: „Wie früher beim Kartoffelpicken“
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Stoff und Seil auch unter
extremen Bedingunge
Halt zu geben,soll es dem
Gebäude zugleich eine
neueklare Formverleihen,
die nur noch in ihrengro-
ben Konturen an denalten
Wallot-Bauerinnert.

Auf diese Weise spiel
Christo mit der Wahrneh
mung: Durch Betonen de
Traufkante zur abgehobe
nen umlaufenden Linie
und gleichzeitigesVerstek-
ken der „Figürle und
Männle“ (Ayrle) unter
Stahlkäfigen erzielt erVer-
fremdung und denKitzel
des Déjà-vu in einem: Daß
sich Betrachter anetwas
erinnert fühlen, was si
nicht sehen, undunwillkür-
lich nach dem innerenBild
des Gebäudes suche
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Sie warten gespannt
auf den Klang des

verhüllten Gebäudes
steckt hinter derIdee vom „Enthüllen
durchVerhüllen“.

Rund 300TonnenStahl von der Stahl
bau Zwickau GmbH werden den
Reichstag krönen, bevor dasGewebe
zum Zuge kommt.Anfangs sei er ja
skeptisch gewesen, sagtMitinhaber
Klaus Metz, „was das dennsoll, ein
Haus zuverpacken“.Aber nunhabe er
das Gefühl, „allmählich zubegreifen,
was Kunstist: Man mußsich ja mit sol-
chen Sachen beschäftigen, sonst tut m
sie mit einemWort ab“.

Wohl nirgendwowird das Prinzip de
Projekts indes so deutlich wie bei d
Seilen – dem insgesamt fast 16 Kilom
ter langen, 32Millimeter starken blauen
Getäu: Am Schnittpunkt von Kunst un
Konstruktion bleibt nichts dem Zufal
überlassen,weil nachheralles möglichs
zufällig wirken, der verhüllte Reichstag
Entwürfe des Reichstagsprojekts (Bauan
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wie ein riesiges,eilig verschnürtesPaket
aussehensoll.

Tagein, tagaus tüftelt JürgenTrenkle,
als Ingenieur in Radolfzellspeziell für
das Tauwerkzuständig, mit Computer-
hilfe den zentimetergenauenSeilplan
aus. Den Betrachternwird kaumauffal-
len, daß etwa 300EinzelstückeSeil mit
rund 1000Spleißen über Fensterhaltes
steme und mit demDach verschraubte
Seilehaltern die Hülle Stück für Stüc
am Gebäude halten werden. Gemes
an dessenVolumen werden die 60 Ge
werbekletterer, die dasSeil montieren
sollen, denZwergen gleichen, die den
GigantenGulliver in Fesseln legen.

Manchmal, wenn siesich den Seilver
lauf einfach nichtmehr vorstellen kön-
nen und auch ihrComputernicht mehr
weiterweiß, gehen Ingenieur Trenk
und Architekt Ayrle ins Dachgescho
trag): Verfremdung mit Kitzel

C
H

R
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n

Dort steht ein Modell, aus Preßspan g
zimmert, zumTeil verhüllt mit einem
gelbem Tuch – ein Viertel-Reichsta
maßstabsgetreu, zum Probieren mitein-
fachen Fäden: „Wenn du da ’nbißle
ziehscht“, lautet das Einmaleins de
praktischenBadener Kräftelehre, „will
hier derPunkt ’naus.“

Den Christoshaben dieIngenieure ei-
nen großen Gefallen getan mit ihre
Eingeständnis, das Kunstwerklasse sich
im Computer nicht simulieren. Denn
-

-
a-

-

-

das Paarverstehtsein „Projekt für Ber-
lin“ auch als Demonstrationen de
Wirklichkeit an derSchwelle zum virtu-
ellen Zeitalter – als flüchtiges, unwie-
derholbares Unikat in Zeiten grenzenlo-
ser Reproduzierbarkeit.

Und selbstwenn sich ihre Visionen
dereinst auf Knopfdruckvisualisieren
ließen – demEhepaarbliebe ein Trost:
Jedes ihrerWerke, erzählen sie, habe
einen eigenen Klang. „DieSchirme in
Japan wie der Gesang der Wale, derlau-
fende Zaun wie dieGlocken in einem
buddhistischen Kloster.“ Sie können es
kaum abwarten zu hören, mit welchem
Geräuschsich der verhüllte Reichstag
der Welt präsentiert.

Als kürzlich aneinem geheimgehalte
nen Ort Ingenieure,Monteure,Klette-
rer, Seillieferant, Bauleitung und Ge
schäftsführungerstmals zusammentr
fen, reisten dieChristos eigens fürzwei
Tage aus NewYork an, um den Vorpro
ben für den Tag X beizuwohnen.

Ein Probepaneelsollte gefaltet, ge-
rollt, über einem 16Meter hohenBau-
gerüst mit zweinachempfundenen Gau
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ben abgelassen und mitblauem Tauver-
schnürtwerden – füralle Beteiligten be
wegende Stunden:nicht nur, daß böiger
Wind und beißende Kälte die Übung a
ersten Tag unmöglich machte.

Wer sie noch nichtkannte, konnte die
Künstler fürchten und liebenlernen: sie
mit emanzipiert-damenhafterMischung
aus Chic,Charme und Biß, überall mit-
redend, vomkonstruktiven Vorschlag
zum Vernähen der Bahnen bis zum u
ermüdlichen Drängen auf Sicherhe
auf Anschnallseile undHelme; er wie
üblich stadtneurotisch herumschreie
(„Chérie, was ist hier los?“) oder
schweigend auf- undabgehend mit kum
mervoller Miene und zerzaustemHaar,
oft abseits der vielenExperten, als müs
se er nachdenken: Wie immer mac
ihm der Zeitplan Sorgen.

Erst die Hälfte der 70Paneele ist ge
näht – die schwersten, die an den 45 M
ter hohen Türmen herunterhängen sol-
len, sind noch nicht fertig.

Auf die wartet hier anderntags au
Werner Braun, „ohne h und von“, m
seinen 15Kameraden von derfreiwilli-
gen Feuerwehr aus dem Nachbaror
allesamtRentner,Vorruheständleroder
Arbeitslose. Sie verdienensich einpaar
Mark nebenher,wenn sie die Lieferun
gen mit den nur grob zusammengele
ten, kleinwagengroßen Stoffballen a
den Nähereien in Empfangnehmen,
ausbreiten,glattziehenund, gegen das
Knittern, auf den Knien rutschend o
dentlich aufrollen. „Wie früher beim
Kartoffelpicken für die Schweine.“

In der mächtigen, Tag und Nacht b
wachten Halle kniendann die Männe
in ihren DDR-Drillichen vor demGlit-
zerstoff, die meisten mit Schieber-oder
Prinz-Heinrich-Mütze, und verstehe
die Welt nicht mehr, dieihnen Wende
und Westen bescherthaben: „Det war
für uns doch allet Utopie“, sagt ei-
ner.

„Wenn ick janz ehrlich seinsoll“, sagt
ein anderer, „dennversteh’ ick nich,
wieso die det Geld für so wat raus-
haun.“

Unter dem gewölbtenDachklingt das
Kommando vonFeuerwehrchefBraun –
„rollt, rollt, rollt uuuundrollt“ – fast wie
das Grolleneinesnahenden Gewitters
Sonnenstrahlen dringen durch die h
hen Fenster undfallen auf die glänzen
den Stoffplanen wie auf das ausgebre
te KettenhemdeinesRiesen – ein berau
schendesSpiel vonkleinen Schatten un
großem Licht.

„Man sieht ja noch nich, wat det g
ben soll“, sagtLothar Massel, Kraftfah-
rer und Baumaschinistohne Arbeit,
„aber det ist eben Kunst.“Neulich habe
er ihn im Fernsehen gesehen, „d
Herrn Christopher,janz sympathisch“
Da habe ersich gedacht: „Warum ei-
gentlich nich? Jeder hathalt so sein
Hobby.“ Y
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